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Wr Fortſetzung . — — 
16. 

In der Nacht erwacht Leon Vandegrift von einem 
furchtbaren Lärm, von Schreien und Schüſſen, die von der 
Straße berauf in ſein Zimmer dringen. Er öffnet das 
Jenſter und ſieht, daß vor dem Hotel, das ſchräg gegenüber 
auf der andern Seite des Platzes liegt, ein großer Tumult 
herrſcht. Es iſt das Hotel, in dem Sylvia Caſilla wohnt. 
In der ſoärlichen Beleuchtung erkennt Vandegrift, wie 
Menſchen davonrennen und von Poliziſten verfolgt werden 
— wie audere mit Gummiknüppeln niedergeſchlagen und 
dann zu einem Polizeiauto geſchleift werden. — In weni⸗ 
gen Minuten iſt der ganze Spuk vorüber. — 

Am nächſten Morgen erzählt ihm der Kellner, der ihm 
ſein Frühſtüct bringt, daß eine Schar junger Leute. Män⸗ 
ner und Frauen, den Verſuch gemacht haben, in Sylvias 
Hotel einzudringen, um fie zu lynchen; denn infolge von 
Miß, Baumanns Ausſagen haben ſich die wildeſten Gerüchte 
verbreitet: Sylvia habe durch eine lebensgefährliche Opera⸗ 
tion Binnies Wachstum verhindert — Sylvia habe das 
ganze Kidnapping nur erfunden, weil das Kind bei der 
Operation geftorben ſei — Sylvia ſelbſt ſei Binnies Mör⸗ 
derin. — Bandegrift hört dieſe Schauergeſchichten lächelnd 
an, aber er äußert ſich mit keinem Wort dazu. 

Kurz nach dem Frübſtück holt ihn John Salvini ab, 
und beide fahren zuſammen ins Gefängnis, um vor Be⸗ 
ginn der heutigen Sitzung noch einmal mit Peter Roland 
zu konferieren. 

Als die beiden Anwälte die Zelle betreten, bietet ſich 
ihnen ein erſtaunlicher Anblick: Peter und Jonny — tener 
rieſige Polizeiſergeant, der den Angeklagten auf dem 
Transport zwiſchen Gefängnis und Gericht und während 
der Verhandlungen zu bewachen hat — ſtehen zwiſchen 
Haufen von Blumenſträußen und geöffneten Paketchen. Es 
ſietßt aus wie eine Geburtstagsbeſcherung. Sonny iſt da⸗ 
bei den Juhalt der Päckchen zu ſortieren; fie enthalten 
Tabak und Zigaretten, Schokolade, Kuchen und andere 
Leckerbiſſen. Peter ſteht wortlos, ſtaunend, kopfſchüttelnd 
dabei. 

Vandegrift überſieht ſofort die Situation: „Na, wenn 
das kein Erfolg iſt!“ ruft er lachend aus. „Dem Ange⸗ 
klagten ſtrömen aus dem Publikum Geſchenke zu, und die 
Hauptzeugin der Anklage iſt heute nacht beinahe gelyncht 
worden!“ 

„Und er freut ſich nicht einmal richtig!“ tadelt Jonny, 
mit dem Daumen über die Schulter nach Peter deutend. 

„Vielleicht haben Sie auch Heiratsanträge bekommen?“ 
fragt Salvint. 


Peter lacht ſpöttiſch auf: „Stimmt, 
Auch zwei Heiratsanträge ſind dabei.“ 

„Aber wir wiſſen noch nicht, ob wir einen annehmen“, 
ſcherzt der Polizeiſergeant. „Wir müſſen uns erſt nach den 
Vermögensverhältniſſen der Damen erkundigen.“ — Dann 
zieht er ſich zurück, deun er weiß, daß die Anwälte mit 
ihrem Klienten Wichtiges zu beſprechen haben. 

Kaum hat ſich die Tür hinter Jonny geſchloſſen, macht 
Peter einen haſtigen Schritt auf Vandegrift zu: 


Miſter Salvini! 


„Iſt ſie da?“ 

„Wer?“ 

„Binnie.“ 

„Nein, — wie kommen Sie darauf?“ 

„Ach, ich .. ich weiß nicht. Ich habe es mir feſt vu 


gebildet, als ich Ihr vergnügtes Geſicht ſah.“ 

„Ich bin vergnügt, weil Ihre Sache ſo gut ſteht, lieber 
Roland. — Mit Binnies Ankunft, das .. das kann eben⸗ 
ſogut noch acht Tage dauern. Willen Sie, Jeſſie hat offen- 
bar nicht telegraphleren wollen wegen ... wegen Spitzel⸗ 
gefahr. Es iſt ja auch viel beſſer, wenn fie erſt nach Ihrem 
Freiſuruch hier eintrifft. — Aber jetzt hören Sie zu: Ich 
werde Sie heute wieder als Zeugen vernehmen und 
möchte deshalb vorher nochmals alles mit Ihnen durch⸗ 
beſprechen ...“ 


ſcheint und die Anwälte ſich ſchon zum Gehen anſchicken, 
ſagt Peter: 

„Noch eine Frage, Miſter Bandegrift . Ich Hatte, 
als Sie mich das erſtemal auf den Zeugenſtuhl ſchickten, 
keine Ahnung davon, daß ich vereidigt werden würde. 
Denn jo etwas gibt es in meiner Heimat nicht, daß ein An⸗ 
geklagter in eigener Sache ſchwören kann.“ 

„Hm. . ja. Und nun? Was wollten Sie fragen?“ 

Peter zögert ein wenig. Es iſt ihm etwas peinlich, was 
er dem Anwalt zu ſagen hat. Es könnte wie eine Kritik 
an Vandegrifts Maßnahmen klingen. Aber es hilft nichts, 
es muß ausgeſprochen werden: „Ste haben doch Ihre Ver⸗ 
teidigung darauf aufgebaut, daß ich leugnen ſoll, der Kib⸗ 
napper geweſen zu ſein?“ 

„Gewiß. Denn wenn wir es zugeben würden, aber 
Binnie nicht präſentieren können ... ich meine, nicht prä⸗ 
ſentieren wollen, dann wird man Sie natürlich auch für 
den Mörder erklären. — Aber auch wenn wir beweiſen 
wirden, daß Binnie noch lebt, würden Sie dann wegen 
Kidnapping verurteilt werden.“ 

„Alſo ſoll ich unter Eid leugnen? — Einen Meineid 
ſchwören?“ fragt Peter gequält. 

Salvini wirft Vandegrift einen bedeutungsvollen Blick 
zu. Vandegrift verſteht ſehr wohl, was er meint: ob es 
nicht doch geboten ſei, Peter jetzt zu ſagen, daß Binnie ver⸗ 
ſchollen iſt — daß man überhaupt nicht in der Lage iſt, ſie 
zu präſentieren. — Doch Vandegrift läßt ſich durch dieſen 
warnenden Blick nicht von ſeiner Taktik abbringen: 

„Aber Roland! Menſch! — Wer kann Ihnen denn 
eine ſolchen Meineid nachweiſen? Es handelt ſich doch um 


Ihre Freiheit! — vielleicht um Ihr Leben! 


Was kommt es 
da noch auf einen Meineid an! — Ob Ihnen die Geſchwo⸗ 
renen auf Ihren Eid glauben, das iſt freilich eine andere 
Frage. Aber fo wie die Stimmung jetzt für Sie iſt ...“ 

„Und wenn ich die Antwort auf die Frage einfach ver⸗ 
weigere?“ fragt Peter, nach einem Ausweg ſuchend. 

„Das wäre genau fo gut wie ein Geſtändnis.“ 

Peter gibt ſich noch immer nicht zufrieden: „Hören Sie, 
Miſter Vandegrift. Sie wiſſen, daß ich Binnies Exiſtenz 
hauptſächlich deshalb verſchweigen wollte, um zu vermeiden, 
daß ſie wieder dieſer Megäre ausgeliefert wird. Aber das 
würde doch jetzt kaum mehr in Frage kommen, nachdem 
Sie Sylvia geſtern derartig bloßgeſtellt haben?“ 

Vandegrift beginnt, etwas nervös zu werden: „Alſo, 
Roland, machen Sie jetzt keine Geſchichten. Ich kann jetzt, 
kurz vor der entſcheidenden Sitzung, nicht meinen ganzen 
Verteidigungsplan umſtoßen. Wir würden riskieren, daß 
Binnie vielleicht doch wieder unter Sylvias Vormundſchaft 
kommt und daß Sie wegen Kidnapping hops gehen. Das 
wollen Sie doch nicht? — Na alſo! Dann machen Sie ſich 
weiter keine Gedanken und tun Sie, was ich für richtig 
halte. Niemand außer Ihnen, Binnie und uns beiden 
weiß, daß Sie es waren. Alſo können Sie ſozuſagen mit 
gutem Gewiſſen ſchwören, daß Sie es nicht waren.“ 

* 


Gleich nach Eröffnung der Verhandlung erklärt Richter 
Corbett, daß die Vernehmung der Zeugen der Verteidi⸗ 
gung für kurze Zeit unterbrochen werden müſſe, da der von 
der Anklage am letzten Samstag präſentierte Schrift⸗Sach⸗ 
verſtändige MeFarlane ſich gemeldet habe, um fein Gut⸗ 
achten, der richterlichen Entſcheidung entſprechend, zu er⸗ 
gänzen. 

Wieder wird die photographiſche Vergrößerung des in 
Druckbuchſtaben e Erpreſſerbriefes auf die Staf⸗ 
felei geſtellt. 

Mr. MeFarlane iſt beute, im Gegenſatz zu ſeinem Be⸗ 
nehmen bei ſeiner erſten Vernehmung, recht kleinlaut. Aber 
anſtändig und unbeſtechlich wie er iſt, ſcheut er ſich nicht, 
heute eine kleine Niederlage zuzugeben: 

„Ich habe nunmehr jedes einzelne Wort des Briefes 
geprüft, und ich muß mein Gutachten etwas einſchränken: 
Bis zu den Worten „Sie werden dort ein ...“ ſtammt der 
Brief zweifellos von der Hand des Angeklagten. Hin⸗ 
gegen kann ich es von dem Wort „Löſegeld“ ab bis zum 
Ende des Briefs nicht behaupten.“ 

Adams verſucht zu retten, was zu retten iſt: „Sie hal⸗ 
ten es aber doch für möglich, daß Roland auch den zwei⸗ 
ten Teil des Briefes geſchrieben hat?“ 

MeFarlane, mit rotem Kopf und mit ſichtlicher Selbſt⸗ 
überwindung: „Ich halte es nicht für ganz unmöglich, aber 
doch für ſehr unwahrſcheinlich.“ 

Adams: „Sie neigen alſo mehr zu der Meinung, daß 
der Brief von einem Komplicen des Angeklagten weiter⸗ 


ge. 

Vandegriſt: „Halt! Ich proteſtiere gegen dieſe Frage⸗ 
ſtellung!“ In ſpöttiſchem Ton zu MeFarlane: „Oder gibt 
es beſondere graphologiſche Charakteriſtika für „Kom⸗ 
plicen“?“ 

Richter Corbett: „Proteſt zugelaſſen!“ 

Adams zu MeFarlane: „Sie neigen alſo mehr zu der 
Meinung, daß noch eine zweite Perſon an der Abfaſſung 
dieſes Erpreſſerbriefes beteiligt ...“ 

Vandegrift: „Halt! — Ich proteſtiere auch gegen dieſe 
Form der Frage.“ 

Richter Corbett: „Proteſt zugelaſſen!“ 

Adams, wütend: „Ich verzichte auf weitere Fragen.“ 

Vandegrift, zu MeFarlane: „Sie neigen alſo mehr zu 
der Meinnug, daß der zweite Teil des Briefes — und zwar 
von dem Wort „Löſegeld“ ab von anderer Hand 
ſtammt?“ 

Me Farlane: „Ich bin, nach den letzten Ergebniſſen der 
Prüfung, faſt überzeugt davon.“ 

Vandegrift: „Danke — das wäre alles.“ — f 
Von der urſprünglich geplanten Reihenfoge ein wenig 
abgehend, nimmt Vandegrift nun gleich die Gelegenheit 
wahr, zwei Schrift⸗Sachverſtändige zu vernehmen, die er 


für die Verteidigung geladen hat. Beide ſtimmen durchaus 
mit MeFFarlanes heutigem Gutachten überein. 

Hierauf vernimmt Vandegrift zwei Chemiker als Sach⸗ 
verſtändige. Beide ſind bei der Unterſuchung des Briefes 
zu den gleichen Reſultaten gelangt, nämlich: daß von dem 
Wort „Löſegeld“ ab eine andere Tinte benutzt worden iſt — 
zweitens, daß die unregelmäßigen Knickſpuren im Papier 
beweiſen, daß der Brief zu einem Klumpen zuſammen⸗ 
geknüllt geweſen iſt — drittens, daß der Brief ganz leichte 
Spuren von Verſengung zeigt, deren Formen beweiſen, daß 
der zerknüllte Brief vermittels eines Bügeleiſens wieder 
geglättet worden iſt.“ 

Dann bittet Vandegrift, die Staſſelei mit der Vergröße⸗ 
rung des Briefes ſtehenzulaſſen, weil er ſie noch für ſein 
nächſtes Verhör benötige. Und nun läßt er wieder Peter 
Roland auf dem Zeugenſtuhl Platz nehmen. Die Verneh⸗ 
mung, die nun folgt, ſoll, ſeinem Plan entſprechend, end⸗ 
lich den ganzen Fall aufklären und für das Schickſal Ro⸗ 
lands entſcheidend werden. 

Alle Anweſenden ſind von einer ungeduldigen Span⸗ 
nung ergriffen. Es iſt wohl niemand im Saal, der noch an 
die Schuld des Angeklagten glaubt — und niemand, außer 
Adams, der nicht Peters reſtloſe Rechtfertigung erhofft. 
Dabei iſt dieſe Wandlung der Stimmung einzig dem guten 
Eindruck zu danken, den Peter bisher gemacht hat, und der 
moraliſchen Vernichtung Sylvias durch Leon Vandegriſt. 
Denn die ſchwerſten Anklagepunkte des Staatsanwalts ſind 
noch keineswegs entkräftet. — 

Das Geſpräch mit Vandegrift — die Zumutung, einen 
Meineid zu ſchwören — hat Peter tief erregt. Nur ſeiner 
großen Selbſtbeherrſchung iſt es zuzuſchreiben, daß man 
ihm feine innerliche Unruhe nicht anmerkt. Seine Antwor⸗ 
ten auf Vandegrifts Fragen ſind von einer bewunderns— 
werten Genauigkeit und Klarheit. 

Vandegrift: „Die Anklage wirft Ihnen zunächſt vor, 
daß Sie getrachtet hätten, ſich in den Genuß der Einnah⸗ 
men von Binnie zu ſetzen und deshalb der Mutter Binnies, 
Mrs. Anna Caſilla, geborene Groote, einen Heiratsantrag 
gemacht hätten. Die Zeugin Inez Brown, die diesbezüg⸗ 
lich belaſtende Ausſagen gemacht hat, hat zwar ſchon ge⸗ 
ſtanden, eine Meineid geleiſtet zu haben. Aber ich möchte 
dennoch, daß Sie ſelbſt ſich zu dem Vorwurf äußern: Haben 
Sie je die Ihnen unterſtellten Abſichten gehabt?“ 

Roland: „Es iſt eigentlich unter meiner Würde, mich 
gegen einen ſolchen Vorwurf zu verteidigen. Da ich aber 
weiß, daß ich die Frage beantworten muß, wenn ich mich 
nicht des Rechtes begeben will, hier als Zeuge ausſagen zu 
dürfen, ſo antworte ich: — Mir iſt auch nie der leiſeſte Ge⸗ 
danke daran gekommen, Anna Caſilla einen Heiratsantrag 
zu machen oder mich ſonſtwie in den Genuß der Einnah⸗ 
men von Binnies Arbeit ſetzen zu wollen.“ 

Vandegrift: „Wie waren Ihre Beziehungen zu Anna 
Caſilla?“ 

Roland: „Meine Beziehungen und Gefühle waren rein 
freundſchaftlicher Art. Ich habe immer großen Reſpekt 
und große Bewunderung für ſie gehabt. Ich habe keiner⸗ 
lei Regungen für ſie empfunden, die über dieſe Grenze 
hinausgegangen wären.“ 

Vandegrift: „Weshalb haben Sie ſich in einer Pauſe 
zwiſchen zwei Aufnahmen Anna Caſilla vorgeſtellt und ein 
Geſpräch mit ihr angeknüpft, was ganz gegen die Gepflo⸗ 
genheiten bei der P.P.P. war?“ 

Roland: „Um die Möglichkeit zu haben, Binnie näher 
kennenzulernen. Ich habe von Anfang an eine große Zu⸗ 
neigung zu Binnie empfunden, — nicht weil ſie ein beſon⸗ 
ders ſchönes Kind war, ſondern weil mir ihr Weſen aus⸗ 
nehmend gefiel. Ich habe dann ſpäter gemerkt, daß ich mich 
in meiner Vermutung über ihren Charakter nicht getäuſcht 
habe. Binnies größte Qualitäten waren nicht ihre Schön⸗ 
heit und ihre Talente, ſondern ihre Aufrichtigkeit, ihr 
Pflichtbewußtſein und ihre Beſcheidenheit. — Es war um 
ſo natürlicher, daß ich mich Anna Caſilla vorſtellte, als ſie 
Deutſche war. Und was die „Gepflogenheiten“ bei der 
P. P. P. betrifft.. Nun — über das, was ſchicklich oder 
unſchicklich iſt, ſoweit es mein Verhalten betrifft, habe ich 
allein zu entſcheiden und niemand ſonſt — am wenigſten 
aber . . eine amerikaniſche Filmgeſellſchaft.“ 


Peter Hat dieſe letzte Bemerkung nicht unterdrücken 
können. Sie wird von Publikum und Preſſe mit einer 
Lachſalve quittiert. Aber Vandergrift kritiſiert fie mit 
einem ſchnellen Stirnrunzeln, das Peter leider nicht be- 
merkt. — Das Verhör nimmt ſeinen Fortgang: 

Bandegrift: „Lernten Sie auch Fernando Caſilla ken⸗ 
nen, als er ſpäter nach Hollywood kam?“ 

Peter: „Ja, ganz flüchtig. Aber wir haben kaum je 


miteinander geſprochen. Er kam auch ſehr ſelten ins 
Atelier.“ 

Vandegrift: „Hatten Sie einen Haß gegen Fernando 
Caſilla?“ 


Peter: „Nein, ich hatte nur Verachtung für ihn.“ 

Vandegrift: „Weshalb Verachtung?“ 

Peter: „Weil er ein charakterloſer und fauler Schwäch⸗ 
ling war, der zuerſt Frau und Kind im Stich gelaſſen 
hatte — dann wiederkam, um von den Einkünften aus der 
Arbeit ſeines kleinen Töchterchens zu leben — und ſchließ⸗ 
lich, nach Annas Tod, eine Frau heiratete, die nach ihrer 
Veranlagung dem Kinde die denkbar ſchlechteſte Mutter 
werden mußte.“ 

Vandegrift: „Haben Sie gegen Sylvia Caſilla, geborene 
Fenn, einen Haß gehabt?“ 

Roland: „Ich habe nie einen Menſchen ſo gehaßt wie 
Sylvia Caſilla.“ N 

Vandegrift: „Weshalb?“ 

Roland: „Weil ſie die Kräfte und Talente des Kindes 
ſchamlos ausgebeutet hat — weil ſie Binnie, die durch den 
Tod ihrer Mutter äußerſt deprimiert war, keinen Funken 
von Liebe entgegenbrachte — weil ſie ſchließlich ein ge⸗ 
meines Verbrechen gegen Binnies Geſundheit geplant hat 
— und weil ſie Fernando, Binnies Vater, durch ihre bös⸗ 
artige Energie dahin gebracht hat, alles das geſchehen zu 
laſſen.“ 

Adams: „Ich muß dagegen proteſtieren, daß ſich der 
Angeklagte hier fortwährend zum Ankläger macht.“ 

Richter Corbett: „Der Angeklagte beantwortet als 
Zeuge nur die an ihn gerichteten Fragen. Seine Ant- 
worten können zur Erklärung des Falles dienen. Da es 
ſich hier um das Leben des Angeklagten handelt, kann ich 
der Verteidigung nicht das Recht beſchneiden, alles zur 
Sprache zu bringen, was den Angeklagten entlaſten könnte. 
— Ich lehne den Proteſt ab.“ 

Vandegrift: „Als Sie am 8. Mai 1928 in Hollywood 
jenen Drohbrief an Fernando Caſilla abſchickten, in dem 
Sie ankündigten, daß Binnie entführt werden würde, wenn 
auch nur der geringſte Verſuch unternommen würde, ein 
gewiſſes Verbrechen gegen Binnies Geſundheit in die Tat 
umzuſetzen — haben Sie da Ihre Drohung ernſt gemeint?“ 
—. Oder wollten Sie die Eheleute Caſilla nur einſchüch⸗ 
tern?“ 

Roland: „Ich habe es durchaus ernſt gemeint.“ 

Vandegrift: „Zunächſt vermuteten Sie doch nur, 
daß man Binnies Wachstum künſtlich hintanhalten wollte, 
um den Filmvertrag zu retten?“ 

Roland: „Ja, ich hatte durch die Erzählungen von Bin⸗ 
nies Nurſe, Miß Baumann, den Verdacht bekommen.“ 

Vandegrift: „Geſchah dann etwas, was Ihren Verdacht 
verſtärkte?“ 

Roland: „Jawohl. — Das Bekanntwerden der Naxh- 
richt, daß das Ehepaar Caſilla mit Binnie Hollywood für 
längere Zeit verlaſſen wollte, um dem Kinde ausgiebige 
Ferien zu gönnen, brachte mich auf die Vermutung, daß 
das Verbrechen fern von Hollywood in die Tat umgeſetzt 
werden ſollte.“ 

Vandegrift: „Sie glaubten demnach nicht daran, daß es 
ſich wirklich nur um Ferien für Binnie handelte?“ 
Roland: „Nein. Es ſchien mir ganz unwahrſcheinlich, 
daß Sylvia die kurze Zeit vor Erreichung des vertraglich 
feſtgeſetzten Höchſtmaßes Binnies nicht ausnützen würde, 
um noch einen neuen Binnie⸗Caſilla-Film unter Dach zu 
bringen.“ 

Vandegrift: „Aber es lag doch nahe, anzunehmen, daß 


der Grund der Reiſe auch in der empfangenen Bedrohung 


Binnies lag. Auch die ſtrenge Geheimhaltung des Aufent⸗ 
halts der Familie in Buſhy Hill ſprach doch eigentlich 
dafür?“ ; 


— Adams trommelt nervös mit den Fingern auf ſei⸗ 
nem Tiſch: Alles, was er Roland in einem ſpäteren Kreuz⸗ 
verhör vorhalten wollte, fragt Vandegrift jetzt ſelbſt! Es 
ſieht ja fait ſo aus, als ſei Vandegrift der Ankläger, deſſen 
Fragen ſich der Angeklagte aber in jeder Beziehung ge⸗ 
wachſen zeigt. Dieſer raffinierte Verteidiger nimmt ihm, 
Adams, wieder einmal den ganzen Wind aus den 
Segeln! — 

(Fortſetzung folgt.) 


Tragödie in San Marco. 
Geſchichten aus Venedig von Karlheinz Arens. 


Mond helle Sommernacht, die Piazetta wimmelnd von 
Schauluſtigen. San Giorgio leuchtet ruckweiſe aus der 
blauſilbernen Dämmerung im Widerſchein hellroſiger 
Flammen, auf dem Waſſer ſpiegeln ſich Hunderte von Gon⸗ 
deln, dem ſchwimmenden Orcheſter folgend.. 

Da achtet freilich niemand auf die zwei vereinzelten 
Lichtpunkte an der Südſeite der Markuskirche. Sie ſcheinen 
ſtets dem Erlöſchen nahe, wie die geſpenſtiſchen Kerzen in 
der Höhle des Gevatter Tod. ae 

Beinahe jeder Bewohner der Lagunenſtadt weiß, wer 
der „Fornaretto“ (der Bäckerjunge) war. Und aus Vene⸗ 
digs Kriminalakten iſt zu erfahren, daß ſeit dem Jahre 
1507 bis zum Fall der Republik von San Marco kein ein⸗ 
ziger hochnotpeinlicher Prozeß eingeleitet werden durfte, 
ohne daß der Commendatore ausgerufen hätte: „Gedenket 
des armen Fornareito!” 

Eines Morgens trug der Bäckerjüngling Pietro Tasca 
vor Tagesanbruch die friſchen Wecken aus ſeines Vaters 
Ofen in die Paläſte der vornehmen Kunden. Unterwegs 
fand er eine ſchön ziſelierte Dolchmeſſerſcheide aus Silber. 
Vergnügt ſteckte er ſie ein und ſetzte ſeinen Weg fort. 

Plötzlich ſtrauchelte er über eine dunkle Maſſe. „Oho“, 
rief Pietro alsbald, „verſchlaft den Rauſch lieber in eurem 
Bett als auf den harten Steinflieſen! Im Zwielicht er⸗ 
kannte er die koſtbare Kleidung eines lang ausgeſtreckten 
vermeintlichen Trunkenboldes. „Mut, nur Mut, ich helfe 
euch in die Höhe!“ Kaum berührte der Bäckerjunge den 
Hilfloſen, als feine Hand von Blut triefte ... jetzt ge⸗ 
wahrte er die Blutlache, jetzt bemerkte er, daß der Kavalier 
ins Herz getroffen war, ein Dolch ſtak bis zum Heft in der 
Bruſt des Ermordeten. Ratlos ſtand der arme Junge neben 
der koſtbar gekleideten Leiche. 

Gutes, armes, ehrliches Bürſchchen! Nicht lange währte 
es, ſo waren Sbirren zur Selle. — Pietro, ohne jegliche 
Beſinnung und überlegung, verſuchte, jeinen Korb in der 
Hand, zu entfliehen. Umſonſt, er wurde eingeholt und feſt⸗ 
gehalten; ſeine blutigen Hände und Füße zeugten wider 
ihn, — vollends verloren war er, als ſich die unglückſelige 
Scheide, die der Verwirrte ſchon längſt vergeſſen hatte, in 
ſeiner Taſche vorfand: einer der Sbirren hatte den Dolch 
aus der Wunde des toten Nobile geriſſen, — ſiehe da: die 
mörderiſche Waffe paßte vollkommen in die bei Pietro ge⸗ 
fundene Scheide. Vergeblich beteuerte der Fornaretto ſeine 
Unſchuld. Als die Sonne aufging, ſtieß man ihn in das fin⸗ 
ſtere Gefängnis hinab ... ein letzter Blick auf das 
Meer ... es flimmerte und lockte ... Myriaden blaß⸗ 
blauer Saphire ſchienen auf ſeiner Oberfläche zu ſchil⸗ 
lern ... Leb wohl, du ſchönes Venedig! 

Der alte Marco Tasca erlebte es, daß ſein Kind zum 
Strang verurteilt wurde. Galt es doch, den Tod eines 
Nobile zu rächen! 

Einige Zeit, nachdem das unſchuldige Opfer auf der 
Piazetta gehängt worden war, kam der wirkliche Mörder 
zum Vorſchein und bekannte ſich ſchuldig. 

Der Senat ſtiftete zum Andenken des voreilig Hinge⸗ 
richteten ein ewiges Lämpchen, trübſelig beleuchtete es den 
Schauplatz des Trauerſpiels, das zwiſchen den beiden Säu⸗ 
len ſeinen gewaltſamen Abschluß gefunden hatte. 


Geheimnisvoll und in gewiſſem Sinne romantiſcher iſt 
die Geſchichte des zweiten Lämpchens, denn die Liebe iſt 
dabei im Spiel — verbotene, feurige und dennoch ſelbſtloſe 
Liebe. 5 ; 

Maritta Vivarini war die einzige Tochter eines ver 
witweten Patriziers. Sie ſaß am Putztiſch und guckte in 
den Spiegel aus Murano, der von Milchglasblumen ein- 


gerahmt war. Das buntbemalte Fenster ſtand offen, und 
der ſingende Nachbar hatte Falkenaugen. 

Sie ſahen ſich gleichfalls abends bei Mond- oder Fackel⸗ 
licht auf dem Canale grande, wo die ſchöne Welt ſpazieren 
gondelte und auflauſchte, ſobald Benedettos Geſang er⸗ 
tönte. Alles folgte der lampenhellen Barke, worin der 
ſchmucke Burſche mit vier bis ſechs Freunden muſizierte bis 
tief in die Nacht hinein. 

g Benedetto war ſchön, von jener unbedingt ſiegreichen 
Schönheit des Südens, die den heftigſten Wunſch nach Glück, 
Traum, nach Unmöglichem erweckt. Seines Zeichens ge⸗ 
hörte er zur Malergilde, die dazumal die verſchiedenſten 
Berufszweige umfaßte: Miniatoren, Muſterzeichner für 
Stoffe und Sticker, Vergolder, Lederarbeiter, Spielkarten⸗ 
fabrikanten, Maskenmacher und Schildermaler. 

Er verſtand von allem, was die Meiſter trieben, etwas. 
Es genügte ihm, anſpruchslos wie er war, ein Geringes 
täglich zu verdienen. Das Daſein war reich genung mit leich⸗ 
ier, angenehmer Beſchäftigung, ohne daß man ſich abzupla⸗ 
gen brauchte. 

Am 25. April, dem Tag des heiligen Markus, feiert 
Venedig, ſeit es beſteht, fein Roſen⸗ und Frühling sfeſt. 
Freunde geben ſich halberſchloſſene Knoſpen. Auf dem 
Markusplatz, den ſchön geſchwungenen Brücken, auf den 
wellenumſpülten Stufen der Paläſte ſtehen Körbe voll von 
Roſen .. . Venezia ſchwimmt nicht allein im Waſſer, ſon⸗ 
dern in einem Meer von Wohlgeruch, wie einſt die Inſeln 
der Cythere, Paphos und Cypern, in Roſendüften 
ſchwammen. 

Eine beſcheidene, ſchüchtern errötende Moos roſe hielt 
Benedetto bereit, als er unter dem Portal der Baſilika 
Maritta Vivarini erwartete .., zwar wagte er nicht, fein 
Vorhaben auszuführen — war er doch ein dunkler Erden⸗ 
ſohn, fie eine Feel Überdies hielt Maritta, indem fie vom 
Hochamt kam, bereits eine Roſe in der Hand. Vor Eifer⸗ 
ſucht erblaſſend, trat Benedetto, tief unglücklich, in den 
Schatten eines Pfellers; aber beherzt, mit der Sicherheit 
der vornehmen Dame, drückte die Senatorstochter ihm eine 
halbgeöffnete Liebesblüte in die Hand. 

Da ritzte Benedetto mit der Dolchſpitze ſein Feſtwans 
und ſteckte, trunken von Seligkeit, die Roſe aus Herz. So 
gaben ſie ſich einander zu eigen. 

Bald bezogen die Bivarinis ihr Landhaus in Treviſo. 
Benedetto ſtahl ſich, ſo oft es irgend ging, aus der Wert⸗ 
ſtätte fort und ſah insgeheim feine Fee, die feine Liebe lei⸗⸗ 
denſchaftlich erwiderte. 

Genug, alles nahm zwiſchen ihnen den Verlauf, wie 
einſt bei Romeo und Julia. Benedetto erklomm die Strick⸗ 
leiter, und vor dem Brautgemach ſang ſüß und betörend 
die Nachtigall im Granatbaum. 

Um dieſelbe Zeit kam es in Venedig zu einer jener 
Verſchwörungen wider die Regierung, die von ihr ſtreug 
geahndet wurden. Mehrere Geſellen der Malergilde be⸗ 
fanden ſich unter den Angeklagten. Unerklärlicherweiſe 
fiel der Verdacht des Nats der Zehn auch auf den zerſtreut⸗ 
verliebten Benedetto. 

Benedetto, heiter und zuverſichtlich, wie er war, nahm 
dieſe Wendung feines Geſchicks allzu leicht, lachte den Rich⸗ 
tern ins Geſicht, betrachtete während des Verhörs die 
Wandmalereien des Inqutſitionsſaals, begutachtete die 
Deckengemälde und berief ſich auf die Tatſache: in der Nacht 
der Verſchwörung gar nicht in Venedig geweſen zu ſein. 

„Das genügt uns“, ſagte ihm der Tribunalchef, „nenne 
uns jetzt wur noch den Ort und das Haus, wo du über⸗ 
nachteteſt, während Hochverrat in Venedig verübt wurde!“ 

Doch Benedetto verſtummte und machte ein trauriges 
Geſicht. ; 

„Antworte endlich, Verſtockter!“ 

„Bei meiner Ehre, beim Blute des Heilands — ihr 
edlen Herren, verlangt nicht von mir das Unmögliche!“ 

„Dann ergib dich deinem Schickſal und bete für dein 
Seelenheil.“ 

Und Benedetto ſtarb durch den Straug wie der For⸗ 
naretto, Er nahm das Geheimnis Marittas in das vor⸗ 
zeitige, ſchauerliche Grab mit hinunter 

Vergebens hatte die verzweifelte Maritta wochenlang 
Benedettos Rückkehr erwartet. Zu ſpät, um Helfen zu 
können, erfuhr fie die entſetzliche Tatſache. Sie geſtand 
ihrem Vater alles und jtiftete dem edlen, ritterlichen Ge⸗ 
ſellen der Malergilbe bas ewige Lämpchen neben dem Licht⸗ 
dein Pietro Tasca. 
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Herzogin⸗Kleid mal 40 000. 

Frauen haben es nicht gerne, wenn ſie eine Artgenoſſin 
antreffen, die dasſelbe Kleid, in Farbe und Schnitt über⸗ 
einftimmend, trägt. So verließ ein berühmter Holluwooder 
Filmſtar neulich unter Proteſt ein Lokal, weil ſich dort eine 
Frau aufhielt, die das gleiche Abendkleid trug. Die Her⸗ 
zogin von Glouceſter, die für Englands Frauenmode eine 
ähnliche tonongebende Rolle ſpielt, wie der Herzog von 
Windſor für die Herrenmode, kaufte ſich neulich auf einer 
großen Modenſchau in London ein Kleid, von dem fie auf den 
erſten Blick entzückt war. Den Einkauf beobachteten zahl⸗ 
reiche Beſucherinnen. Wenige Wochen ſpäter war das Kleid 
der Herzogin das Kleid Englands geworden. Heute wird 
es bereits in 40000 Exemplaren in Großbritannien getragen. 
Nur die Herzogin von Glouceſter wurde in dieſem Kleid 
nicht mehr geſehen. 

Das billigſte Schönheitsmittel: Schlafen. 8 

Der Erholungsſchlaf hat mit Faulenzen am 
Morgen nichts zu tun, ſpät aufſtehen macht nicht ſchön, im 
Gegenteil, es macht ſchwer, weich, verquollen. Der „Schön⸗ 
heitsſchlaf“ liegt vor Mitternacht. wer ſich alſo dieſes 
billigen und überaus wirkſamen Schönheitsmittels Ledienen. 
will, der lege ſich ſchon um 10 Uhr zu Bett, mache das Licht 
aus, ſtelle das Telephon ab und — wenn möglich, alle trau⸗ 
rigen und ſogar fröhlichen Gedanken. Das iſt am ſchwerſten. 
Und darum iſt es gut, in Reichweite irgend ein Berubis 
gungsmittel zu haben, das ſchon durch ſein Vorhandenſein 
an ſich wirkt. Einen Kamillen⸗ oder Lindenblüten⸗ 
tee, der ſchon durch ſeinen Duft einſchläfert, oder vielleicht 
— unſere Großmutter tat ſchon das Gleiche — ein ſchwach 
gezuckertes Glas Waſſer mit ein paar Tropfen Drangen⸗ 
blüteneſſenz. In England trinkt man im Winter vor dem 
Schlafengehen ein großes Glas warme Milch mit etwas 
Whiſty. Warme Bäder wirken verſchieden. Manche werden 
oͤurch ſie beruhigt, andere aufgeregt. Das muß man aus⸗ 
probieren. Auf jeden Fall iſt es an den Abenden, an denen 
man ſich früh niederlegt, zu empfehlen, nur eine leichte 
Mahlzeit zu nehmen und keinen Kriminalroman zu leſen. 
Zweimal in der Woche ſollte man dieſe einfache Schleftur 
wenigſtens anwenden. Sie iſt nicht ſchwierig anzuwenden, 
und der Erfolg lohnt an den Tagen des Langaufbleibens 
das kleine Opfer. Es gibt Frauen, die erklären, ſie kämen 
nicht dazu, ſich früh ſchlafen zu legen. Aber iſt dieſes Nicht⸗ 
Ins⸗Bett⸗Gehen⸗Können am Ende nicht nur ein Mangel 
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